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grundelıiegenden Basiseigenschaften reduzıert werden. Außerdem sollen dıe neuartıgen
Eıgenschaften kausal relevant se1n. Dıieses Konzept wiırtt eiıne Reihe VO Fragen auf, für
die keine überzeugenden Antworten 1etert. Nur ein Beıispıiel: Wenn dle emergenNten
Eigenschaften 1mM dargelegten Sınne iırreduzıbel, neuartıg und zudem kausal wırksam
sınd, dann gilt: Es o1bt kausal wırksame Eigenschaften, die nıcht reduzierbar sınd auftf die
kausalen Kräfte der basalen Eigenschaften. Im Fall mentaler Eıgenschaften: Der e
tragt A kausale Kräfte ZUr Welt be1, die sıch nıcht schon A4US den Entitäten ergeben,
aus denen emergıert 1St. Dann ber o1bt SOgENANNTLE „downward-causation“, die das
physıkalıstische Prinzıp der kausalen Geschlossenheit der physischen Welt verletzt.
Denn Entweder betrifft die ausale Relevanz andere emergente Eigenschaften der
aber basale Eıgenschaften. Im letzteren Fall 1St downward-causatıon bereıts gegeben. Im
ersten Fall auch, enn:! Der einzıge Weg für eıne emergenNtLeE Eıgenschaft, eıne andere
emergente Eigenschaft 9lıegt darın, da{fß sS1e deren basale Grundlage ErZEUZL.
Nun lehnt aber explizıt eıne solche quası-dualistische Lesart des Emergentismus mıiıt
downward-causatiıon ab (1 12). Die logische Alternative, da{ß namlıch die mentalen Phä-
NOINECINC nıcht kausal wirksam siınd un! somıt Epiphänomene leiben, nt ber O»

vehement ab Man kann nıcht sehen, w1e 65 zwiıschen diesen beiden Alter-
natıven eın rıttes geben könnte. gelingt aut jeden Fall nıcht, dıesen mıttleren Weg
in einer argumentatıv nachvollziehbaren, präzısen Form darzulegen. Verständlich und
präzıse beschreibt VOT allem, W as nıcht will. Eıne wirklich überzeugende, begriff-
lıch scharte Ausarbeitung seıner eigenen Theorie des psychophysıschen Verhältnisses
bleibt dem Leser schuldıg. BRÜNTRUP

CORETH, EMERICH, rundrı) der Metaphysıik. Innsbruék: Iyrolıa 1994 231
Wıe der Vertasser 1M Vorwort schreıbt, nımmt die vorliegende Publikatiıon den

thodischen Ansatz un! Fortgang seiıner „Metaphysık“ auf, die 1961 erstmals erschien
und reı Auflagen erlebt hat. Der Text 1st ‚War 1ICU vertafßt, ber der Verfasser macht
uch eın Hehl daraus, da{fß vieles aus dem ursprünglıchen Metaphysikentwurf über-
NOMMMEN wurde. In einem begrenzten Umfang 2ing iıhm, schreıbt CI; darum,
„die wichtigsten nhalte bewahren“, S1e aber „noch klarerBUCHBESPRECHUNGEN  grundeliegenden Basiseigenschaften reduziert werden. Außerdem sollen die neuartigen  Eigenschaften kausal relevant sein. Dieses Konzept wirft eine Reihe von Fragen auf, für  die S. keine überzeugenden Antworten liefert. Nur ein Beispiel: Wenn die:emergenten  Eigenschaften im dargelegten Sinne irreduzibel, neuartig und zudem kausal wirksam  sind, dann gilt: Es gibt kausal wirksame Eigenschaften, die nicht reduzierbar sind auf die  kausalen Kräfte der basalen Eigenschaften. Im Fall mentaler Eigenschaften: Der Geist  trägt neue kausale Kräfte zur Welt bei, die sich nicht schon aus den Entitäten ergeben,  aus denen er emergiert ist. Dann aber gibt es sogenannte „downward-causation“, die das  physikalistische Prinzip der kausalen Geschlossenheit der physischen Welt verletzt.  Denn: Entweder betrifft die kausale Relevanz andere emergente Eigenschaften oder  aber basale Eigenschaften. Im letzteren Fall ist downward-causation bereits gegeben. Im  ersten Fall auch, denn: Der einzige Weg für eine emergente Eigenschaft, eine andere  emergente Eigenschaft zu erzeugen, liegt darin, daß sie deren basale Grundlage erzeugt.  Nun lehnt S. aber explizit eine solche quasi-dualistische Lesart des Emergentismus mit  downward-causation ab (112). Die logische Alternative, daß nämlich die mentalen Phä-  nomene nicht kausal wirksam sind und somit Epiphänomene bleiben, lehnt er aber ge-  nauso vehement ab (126). Man kann nicht sehen, wie es zwischen diesen beiden Alter-  nativen ein Drittes geben könnte. S. gelingt es auf jeden Fall nicht, diesen mittleren Weg  in einer argumentativ nachvollziehbaren, präzisen Form darzulegen. Verständlich und  präzise beschreibt er vor allem, was er nicht will. Eine wirklich überzeugende, begriff-  lich scharfe Ausarbeitung seiner eigenen Theorie des psychophysischen Verhältnisses  bleibt er dem Leser schuldig.  G. BRÜNTRUP S. J.  CORETH, EMERICH, Grundriß der Metaphysik. Innsbruék: Tyrolia 1994.231 S.  Wie der Verfasser im Vorwort schreibt, nimmt die vorliegende Publikation den me-  thodischen Ansatz und Fortgang seiner „Metaphysik“ auf, die 1961 erstmals erschien  und drei Auflagen erlebt hat. Der Text ist zwar neu verfaßt, aber der Verfasser macht  auch kein Hehl daraus, daß vieles aus dem ursprünglichen Metaphysikentwurf über-  nommen wurde. In einem enger begrenzten Umfang ging es ihm, so schreibt er, darum,  „die wichtigsten Inhalte zu bewahren“, sie aber „noch klarer ... und übersichtlicher  darzustellen“ sowie „in mancher Hinsicht auch zu ergänzen und aus heutiger Sicht zu  berichtigen“ (12 f.). Dabei sind vor allem eine Reihe von größeren philosophiege-  schichtlichen Exkursen weggefallen bzw. auf knappe Hinweise beschränkt worden.  Neben diesen Hinweisen zum Charakter dieser Neufassung enthält das Vorwort auch  einige Hinweise des Autors’ zu seinem eigenen Denkweg. Was die Herkunft und Aus-  richtung seines Denkens angeht, so läßt er keinen Zweifel daran: Es ist die Tradition  einer allerdings transzendental gewendeten scholastischen Philosophie, der er sich ver-  pflichtet fühlt. Den eigenen Metaphysikentwurf bezeichnet er daher als transzendentale  bzw. „reflexive Metaphysik“ (12). Das Ziel eines solchen Metaphysikentwurfs besteht  darin, die wichtigsten Lehrinhalte der überkommenen metaphysischen Tradition als Be-  dingungen des eigenen Selbstvollzugs zu erweisen. Auf diese Weise sollten die Einsich-  ten der metaphysischen Tradition in Beziehung zur neueren Philosophie gebracht und  dadurch auf neue Weise lebendig und fruchtbar gemacht werden. Bezüglich der ontolo-  gischen Ausrichtun  G  einer solchen Metaphysik stellt C. klar: Es geht ihr nicht bloß um  die Darlegung von  (  ategorial-ontologischen) Seinsweisen des endlichen Seienden, son-  dern ihr Ziel ist es vor allem, den transzendental-metaphysischen Seinshorizont zu er-  reichen, um auf diese Weise die wesenhafte Hinordnung des Menschen auf das absolute  Sein aufzuzeigen. Denn der Mensch ist ein Wesen der Transzendenz. Nur wenn diese  Einsicht nachvollzogen wird, erreicht die Metaphysik nach C.s Überzeugung ihren Sinn  und ihr Ziel. Der gängigen Rede von einem nachmetaphysischen Zeitalter, ın dem wir  angeblich leben, hält C. das gegenwärtig steigende Interesse an geistiger Orientierung  entgegen, das s. E. zwangsläufig auch „ein neues Interesse an Metaphysik“ (25) impli-  ziert. Ebenso ist die gegenwärtige Konjunktur der analytischen Philosophie kein Ein-  wand gegen die Möglichkeit von Metaphysik. Denn die analytische Philosophie erweist  sich, sofern sie nicht „positivistisch verengt“ ist, als ein kritisches Korrektiv und zu-  gleich als ein „positiv integrierbares Element metaphysischen Denkens“ (ebd.), wenn-  454und übersichtlicher
darzustellen“ SOWI1E SAn mancher Hınsıcht uch erganzen un! Aaus heutiger Sıcht
berichtigen“ (12 Dabei sınd VOT em eıne Reihe VO größeren philosophiege-schichtlichen Exkursen weggefallen bzw. auf knappe Hınweise beschränkt worden.
Neben diesen Hınweisen ZUuU Charakter dieser Neufassung enthält das Vorwort auch
einıge Hınweise des Autors seınem eıgenen Denkweg. Was die Herkunft und Aus-
richtung seınes Denkens angeht, äfßt keinen Zweıtel daran: Es 1St die Tradıtion
eiıner allerdings transzendental gewendeten scholastiıschen Phılosophıie, der sıch Ver-

pflichtet tühlt. Den eiıgenen Metaphysikentwurf bezeichnet daher als transzendentale
bzw „reflexıve Metaphysık“ (12) Das 1el1 eınes solchen Metaphysıkentwurfs esteht
darın, die wichtigsten Lehrinhalte der überkommenen metaphysıschen Tradıtion als Be-
dıngungen des eıgenen Selbstvollzugs erweısen. Auft diese Weıse sollten dıe Einsich-
ten der metaphysischen Tradıtion 1n Beziehung ZUur LNCUECTECN Philosophie gebracht un
dadurch auf Cu«c Weiıse ebendig un truchtbar gemacht werden. Bezüglıch der ontolo-
gischen Ausrichtun eiıner olchen Metaphysık stellt klar: Es geht iıhr nıcht blofß
die Darlegung VO ate orial-ontologischen) Seinsweısen des endlichen Sejenden, SON-
ern ıhr 1e] 1st es VOT lem, den transzendental-metaphysischen Seinshorizont er-
reichen, auf diese Weise die wesenhafte Hınordnung des Menschen autf das absolute
eın aufzuzeigen. Denn der Mensch 1st eın Wesen der Transzendenz. Nur WE diese
Einsicht nachvollzogen wird, erreicht die Metaphysık nach C.s Überzeugung ıhren 1nnn
un! ıhr Ziel Der gängıgen ede VO eiınem nachmetaphysischen Zeıtalter, in dem WI1r
angeblich leben, hält das gegenwärtig steıgende Interesse geistiger Orıientierung
9das zwangsläufig uch „eIn Interesse Metaphysık“ (25) impli-ziert. Ebenso 1st die gegenwärtige Konjunktur der analytıschen Philosophie kein Eın-
wand die Möglichkeit VO Metaphysık. Denn die analytische Phiılosophie erweıst
sıch, sotern sS1e nıcht „posıtivistisch verengt“ 1St, als eın kritisches Korrektiv un:! —
gleich als eın „POSItLV integrierbares Element metaphysıschen Denkens“ (e wenn-
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gleich S1IC auch nıcht dessen grundlegende Methode bılden kann Keıine Frage 1ST für
schlieflich da{fß die Metaphysık weder die Wıssenschaft och dıe Wissenschaftstheorie

kann Nıchtsdestotrotz 1STt S1C notwendig, enn „auch das phiılosophıische Den-
ken der Gegenwart, gleichgültig ob sıch exıstenziell analytısch der postmodern gC-
ben INag, hat unausweıchbar metaphysısche Voraussetzungen und Impliıkationen, die

reflektieren gilt (27) Metaphysık S W1C S1C versteht, erschöpft sıch ber nıcht
solchem Thematisieren bestimmter metaphysıscher Implikationen, die allen phılo-

sophıschen Entwürten angelegt sınd vielmehr verbleibt ıhr nach W1e VOTr die tradıtio0-
nelle Aufgabe Reflexion der Grundlagen UuUNseres Wıirkliıchkeitsverständnisses
Diese Reflexion kann, WI1C C1M Blick autf die aktuelle Metaphysikdiskussion Z  9 VEOGTrT-
schiedene Gestalt annehmen Lebenswerk besteht nıcht zuletzt darın, möglı-
chen Weg der Durchführung solchen Reflexion aufgezeigt haben Da SsSsC1MN Ver-
such „CUNLISC Verbreitung un: Beachtung gefunden“ hat, 1ST keine Frage Von daher
1ST 65 begrüßen, da{fß sıch der vorliegenden Publikation entschlossen hat Denn
wer VO volumınöser Metaphysik‘ abgeschreckt 1SLT der iindet dem vorlie-
genden „Grundrifß“ das Wesentliche SC1I1C5S transzendentalthomistischen Metaphysık-
konzepts knapp und zugleich übersichtlich zusammengestellt ÖOLEIG 5i ]

LÖW, REINHARD Dıie Gottesbeweise Augsburg Pattloch 1994 207
In diesem Buche, kurz VOTr LÖöws plötzlichem ToO: abgeschlossen („feliciter sub SPECIE

mortalıitatıis“ 196), begegnen dem Leser noch eiınmal Intelligenz un: Kenntnisreich-
Lum, Unterscheidungskraft, streitbare Unbestechlichkeit un! Wıtz des engagıerten Leb-
TeTrTSs auf interdiszıplinärem Gebiet. Kaum ırgend WIC zwiıischen Naturwissenschaft,
Philosophie un: relig1ösen Erwartungen hat sıch e1Mn derart bunter „Markt der Möglıch-
keıten“ etabliert. Darum tut 1er „Verbraucherschutz“ besonders NOTL; als Laıe übertor-
dert, braucht der Zeitgenosse verläfßliche Hılte, den eindrucksvollen Angeboten pe-
genüber Abstand und Vertrauen SC1INECIN „gesunden Menschenverstand C
W1NNeEeN Dazu gehört einleitend die Einsicht dafß C1M Nobelpreisträger der Chemie nıcht
als solcher für Moxzart der Physıker nıcht für Frieden zuständıg 1ST (12) und da{ß CIiHE
Diskussion zwıischen Physık un: Theologie weder physıkalısch noch theologisc pC-
führt werden kann, sondern 1Ur phılosophıs (13) Kap Orıentiert über das philo-
sophische Handwerkszeug: Beweıs, Erfahrung, Erklärung (16, Abs mu{fß C ‚Ana-
logıe‘ wohl ‚Analyse‘ heifßen und rel Zeılen spater ‚Begriffe‘ ‚Beweıse‘), mMi1t Klä-
LUNSCH den "Themen Hypothesen — Überzeugung und Meınen — Glauben. Leıider be-
schränkt Wıssen KANIISCH aut „logische Gewißheıit“ uch twas ZU „SCIO CUl
credıidı“ 9 1er ZC1gCN sıch renzen des naturphilosophischen Zugangs So weı(ß

SOKRATES (ZU 51| und glaubt nıcht NUL, dafß Unrecht leiden besser 1ST als Unrecht
un — hne 1eSs5 logisch W1556€1]. Kap I1 Wıe beweıst Man Gott? Zuerst stellt
CIHCNCI Anordnung — die üunf Wege des ÄQUINATEN VOT (mıt wichtigen Exkurs
Zzu megarischen Möglichkeits-Denken). Ahnlich WI1IC ZU Wıssen übernimmt den
exakt-wıssenschaftlichen Bewelıls-Begriff, da{fß durchgehend den Nıcht-Bewelıs-
Charakter der 146 betont. Wiährend diese 1Ne popularısıerende Darstellung vertragen,
scheıtert INan damıt wohl unvermeıdlich be1 NSELMS Argumentatıon dafßs übrigens
.Ott orößer SC1 als das Denkbare 174]; steht Prazlsc Proslogion Kap 15) Aus dem
Blick aut KANT ZEWINNL dreierle1 Mifstrauen gegenüber „vollständig theoretischen
Gottesbeweisen“ (82), Zusammenhan VO Gottesleugnung un! Moralıtät
VO Seins-Aussage un Anerkennungshand]ung Für das anthropologische Argument
werden KÜNG, RAHNER, DE LUBAC vorgestellt. Als ungenügend schließlich rubriziert
den „eudämonologischen dıe Verwunderung über (3REDT entfiele, versteht INa  - ıh
WIC geme1ınt strikt transzendental 6r geht nıcht die Produkte VO Glücksschmie-
den 185];, sondern die Realbedingung unabdıngbaren WIC unbegrenzbaren
Glücksverlangens Inan könnte MN den A&r Leben des ÄNSELMISCHEN W16€e

anthropologischen Argumentierens, der besser Sitz; enn WAaIic die Unbe-
dıingtheitserfahrung Gewiıissen VO NEWMAN bıs EVINAS den ethno-
logischen (wobeı HEGELS Krıtik [90 Anm 50] vielleicht doch uch SC1H 1Nnweıls

die französısche Religionskritik angeführt werden ollte, da{fß anderseıts C111 'olk
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